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Es klappt nur gemeinsam

D er Weltfrauentag ist kein
Grund zu feiern, son-
dern dient nach wie vor als

Mahnung. Er ist und bleibt not-
wendig, solange Frauen benach-
teiligt werden. Deutschland hat
doch eine Kanzlerin; so schlimm
könne es um die Frauen also nicht
stehen, argumentieren jene, die
den Weltfrauentag, Frauenpoli-
tik und Feministen überflüssig fin-
den oder gar lächerlich machen.
Doch Macht ist in der Vorstel-
lung der meisten Menschen nach
wie vor männlich – das hat auch
die Ära Angela Merkel nicht geän-
dert. Vielmehr ist es so, dass sich
die Kanzlerin diesem Bild unterge-
ordnet hat – vielleicht, weil sie es
musste. Erst jetzt, da die CDU-Po-
litikerin nicht mehr um ihren
Machterhalt kämpfen muss, ent-
deckt sie die Frauenpolitik für sich.
Jüngst forderte sie mehr Frauen in
Politik und Wirtschaft und ein pa-
ritätisches Wahlrecht, das so drin-
gend notwendig ist.

FrauenfeindeaufdemVormarsch

Der Weltfrauentag bietet jährlich
Anlass, Bilanz zu ziehen. Warum
nicht den Kommentar des Vorjah-
res kopieren, weil sich so unfass-
bar wenig ändert? Natürlich hat sich
die Situation der Frauen verbes-
sert im Vergleich zu den 1950er Jah-
ren. Aber die meisten Frauen heute
sind schon mit den Errungenschaf-
ten der Frauenbewegung groß ge-
worden. Sie wollen richtigerweise
nicht nur besser als ihre Mütter und
Großmütter dastehen, sondern ge-
nauso gut wie ihre Väter und Brüder.
Immer wieder werden dann „starke
Frauen“ als Beispiel dafür genannt,
dass die Gesellschaft bereits gerecht
ist. Doch das ist erstens falsch, weil
es suggeriert, dass Frauen eigent-
lich schwach sind. Und außerdem
sind Frauen wie Angela Merkel eben
nicht die Regel. Erst wenn Frauen
die Hälfte von allem haben, ist das
Ziel erreicht. Doch der Weg dahin
ist lang – zumal Frauenfeinde wie
US-Präsident Donald Trump oder
hierzulande Politiker von AfD, CDU
und FDP die antifeministische De-
batte befeuern.

Wir leben in einem reichen Land,
das es Frauen trotzdem alles andere
als leicht macht. Nach wie vor lan-
den Frauen besonders häufig in Al-
tersarmut, nach wie vor werden vor
allem Frauen Opfer häuslicher Ge-
walt, nach wie vor verdienen Frau-
en im Schnitt weniger als Männer,

nach wie vor gereicht es für Frauen
karrieretechnisch und damit finan-
ziell zum Nachteil, wenn sie Kin-
der bekommen und lange Elternzeit
nehmen müssen, weil das Betreu-
ungssystem nicht optimal ist. Es ist
erschreckend, dass hierzulande fast
die Hälfte der Frauen davon aus-
geht, im Alter finanziell von anderen
Menschen abhängig zu sein.

Frauenpolitik ist für viele Politi-
ker und Politikerinnen offenbar ir-
relevant, sonst würde sich schnel-
ler mehr ändern. Nicht einmal der
hohe Mehrwertsteuersatz von 19
Prozent auf Tampons und Binden
wird abgeschafft, obwohl das Initia-
tiven seit Jahren fordern. Es ist kein
Luxus, Eierstöcke und eine Periode
zu haben. Doch was will man von
einer Bundesregierung erwarten,
die Frauen seit Jahren systematisch
bei der Vergabe von Spitzenposten
in Ministerien benachteiligt?

Die Gefahr ist groß, dass jede Frau
einzeln für sich kämpft. Es gibt das
berühmte „Queen Bee“-Phänomen,
also die Bienenkönigin, die nieman-
den neben sich akzeptiert. Tenden-
ziell unterstützen sich Frauen zu
wenig gegenseitig. Das sollten sie
aber dringend. Denn ein Mann be-
fördert nach wie vor lieber einen
Mann in eine höhere Position als
eine Frau. Und Frauen trauen sich
tendenziell weniger zu als Männer.
Das führt dazu, dass Frauen sich
bei gleicher Qualifikation eher nicht
auf eine Stelle bewerben, während
Männer es einfach versuchen. Das
lässt sich nur langsam ändern: mit
weiblichen Netzwerken und weibli-
chen Vorbildern, die alte Rollenkli-
schees schwinden lassen.

Wir alle sollten Feministen sein,
ja auch die Männer. Doch vom viel
gescholtenen alten weißen Mann
ist vermutlich nicht viel Hilfe beim
Kampf für Gleichberechtigung zu
erwarten. Wie Fortschritt gelingen
kann, hat die MeToo-Debatte ge-
zeigt. Schauspielerinnen haben die
Diskussion so laut werden lassen,
weil sie alle Frauen mitgenommen
hat. Nur so kann der Kampf gewon-
nen werden.

m.gullert@zeitungsverlag-aachen.de
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Einen Versuch ist eswert

Das von Skandalen gezeich-
nete Netzwerk Facebook
soll privater werden. Einen

echten Kurswechsel hat CEO Mark
Zuckerberg angekündigt. Überra-
schend? Nicht wirklich. Schon frü-
her hat er das Erscheinungsbild
von Facebook immer dann ange-
passt, wenn er musste oder sich ei-
nen Vorteil davon versprochen hat.
Man darf also vermuten, dass Zu-
ckerberg nicht geläutert ist, son-
dern schlicht auf Entwicklungen
reagiert.

Die Privatsphäre als Fundament –
das klingt zu schön, um wahr zu
sein. Besonders mit Blick auf die
Historie von Facebook, die geprägt
ist vom schludrigen Umgang mit
Daten. Vorsichtshalber nimmt Zu-
ckerberg allen, die die Glaubwürdig-
keit seines Kurswechsels anzweifeln
wollen, den Wind aus den Segeln
und schreibt: „Ich verstehe, dass vie-
le Leute nicht glauben, dass Face-
book eine solche auf Privatsphä-
re fokussierte Plattform aufbauen
würde oder wollte.“ Was er nicht
schreibt: Warum eigentlich glau-
ben viele Leute das nicht? Die Ant-
wort: Wegen des Rufs, den Facebook
sich unrühmlich über Jahre aufge-
baut hat.

Laut einer frisch veröffentlichten
Umfrage hat Facebook in den USA
in den vergangenen beiden Jahren
15 Millionen Nutzer verloren, vor al-
lem 12- bis 34-Jährige. Das könnte
eine der Entwicklungen sein, auf die
Zuckerberg nun reagieren möchte.

Zwar können die Nutzerzahlen mit
Instagram aus dem eigenen Haus
kompensiert werden. Dennoch ist
Facebook nicht mehr der Fels in der
Brandung, der bislang Skandal um
Skandal überstanden hatte.

Immer wieder ist das Unterneh-
men in Konflikt mit Datenschützern
und Behörden geraten. Wann es den
Nutzern letztlich zu weit gegangen
ist, lässt sich nicht genau sagen. War
es, als herauskam, dass Facebook
jahrelang 60 Herstellern Zugriff auf
Nutzerdaten gewährt hat? Oder dass
150 Firmen dank Datendeals eben-
falls umfassenden Zugriff hatten?
Oder doch erst, als sich das Unter-
nehmen Cambridge Analytica Zu-
gang zu Daten von Abermillionen
Nutzern verschafft hat?

Unklar ist bislang, wie sich neue
Datenschutz-Regeln auf Facebooks
Geschäftsmodell mit personalisier-
ter Werbung auswirken könnten.
Klar ist dagegen, dass es schwierig
wird, das Vertrauen derjenigen Nut-
zer zurückzugewinnen, die längst
verschreckt sind. Einen Versuch ist
es dennoch wert.

m.eckert@zeitungsverlag-aachen.de
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„Frauensindviel zugeduldig“
Monika Hauser setzt sich seit Jahrzehnten für Frauenrechte ein, auch mit der Organisation
Medica Mondiale. Wie schätzt sie den Fortschritt bei der Geschlechtergerechtigkeit ein?
AACHEN/KÖLNDer Weltfrauentag ist
ein symbolischer Tag. Solche Tage,
sagt Monika Hauser, seien wich-
tig, um ein Thema regelmäßig auf
den Tisch zu bringen. Andererseits
wünscht sie sich, dass Frauenrech-
te präsenter sind und öfter diskutiert
werden. Mit ihrer Frauenrechtsorga-
nisation Medica Mondiale mit Sitz in
Köln ist Hauser weltweit für Frauen
im Einsatz, die in Kriegsgebieten se-
xualisierte Gewalt erfahren haben.
Im Gespräch mitMarieEckerterzählt
sie, was für sie echte Gleichstellung
bedeutet und warum das Bewusst-
sein in der Gesellschaft schon fort-
schrittlicher war.

Was bedeutet Gleichberechtigung
für Sie?
Monika Hauser: Ich rede lieber von
Geschlechtergerechtigkeit. Echte Ge-
schlechtergerechtigkeit, das ist unse-
reVision. Das bedeutet, dass wir das
Selbstbestimmungsrecht verwirk-
licht haben. Dass alle für ihre Arbeit
das Gleiche verdienen. Dass wir sorg-
sam miteinander umgehen und Ge-
walt keinen Platz hat. Und dass die
Frauenthemen nicht Frauenthemen
sind, sondern Themen, die die gan-
ze Gesellschaft betreffen und täglich
in den Medien sind – Frauen sind die
Hälfte der Gesellschaft. Geschlech-
tergerechtigkeit bedeutet, Zusam-
menhänge zu sehen, nicht, Themen
isoliert zu betrachten. Da gehört die
patriarchale Gesellschaftsstruktur
genauso dazu wie Kriegstraumata,
neoliberale Wirtschaftspolitik und
sexuelle Ausbeutung durch die ka-
tholische Kirche.

Leben wir in Deutschland in einer
Gesellschaft, in der Frauen gleichbe-
rechtigt sind?
Hauser:Am Ausmaß an sexualisierter
Gewalt, das wir auch in Deutschland
haben, können wir schon ablesen,
dass das nicht der Fall ist. Sexualisier-
te Gewalt ist immer eines der Haupt-
symptome einer patriarchalen Ge-
sellschaft und wir wissen, dass jede
dritte bis vierte Frau in Deutschland
irgendwann im Laufe des Lebens se-
xualisierte Gewalterfahrungen ge-
macht hat. Ein massives Problem
hierzulande ist auch, dass Täter nur
im einstelligen Bereich für Verge-
waltigungen verurteilt werden. Das
ist ein Armutszeugnis für eine Ge-
sellschaft, die sich hochentwickelt
nennt. Dazu kommt:Wir haben nach
wie vor eine Lücke beim Lohn, wir
haben ein eklatantes Missverhält-
nis von Frauen und Männern, die El-
ternzeit nehmen. Wir haben immer
noch den größten Teil Frauen, der in
die„prestigearmen“ Berufe wie Pfle-
ge und Grundschullehre geht – mit
entsprechend schlechter Bezahlung
und der Gefahr von Altersarmut. Das
alles sind Punkte, die eindeutig zei-
gen, dass wir auf dem Papier gut da-
stehen, aber noch genug zu tun ha-
ben. Echte Gleichberechtigung sieht
anders aus.

Sie haben gerade gesagt, auf dem
Papier sehen wir gut aus, aber an
der Umsetzung hapert es. Dagegen
steht die subjektive Wahrnehmung
der Frauen:Viele in Deutschland
würden wohl sagen, dass es mit der
Geschlechtergleichheit ganz passa-
bel steht. Brauchen wir noch mehr
Gesetze?
Hauser: Gesetze haben wir mittler-
weile genug, endlich auch die Re-
form des Paragrafen 177 zu sexuel-
ler Nötigung und Vergewaltigung.
Gleichberechtigung steht auch in der
deutschen Verfassung. Wie sie auch
in der afghanischenVerfassung steht,
von der Umsetzung jedoch ist man
da meilenweit entfernt. Ich warne
allerdings davor, dass ein westlicher
Industriestaat wie Deutschland ar-
rogant auf solche Länder blickt. Da-
für ist unsere eigene Problematik
der Gewalt und sind die strukturel-
len Ungerechtigkeiten hierzulande
zu massiv.

Also brauchen wir einen Bewusst-
seinswandel?
Hauser:Tatsächlich fehlt mir gesamt-
gesellschaftlich oft das entsprechen-
de Bewusstsein. Und Frauen wissen
ja eigentlich, dass sie mies bezahlt
werden, dass sie Altersarmut zu

fürchten haben, dass sie zu Hause
viel mehr Hausarbeit leisten als ihr
Mann, dass sie die Kinderbetreuung
übernehmen. Im Bewusstsein waren
wir in den 80ern und 90ern schon
mal weiter, deutlich weiter.

Was ist passiert?
Hauser: Generell hat sich durch die
neoliberale Wirtschaftspolitik, in
der nur Gewinne zählen, vieles zum
Schlechteren verändert. Der Zusam-
menhalt und soziale Errungenschaf-
ten, sind auf der Strecke geblieben,
das sehen wir vor allem im Umgang
mit hierher Geflüchteten und prekä-
ren Randgruppen. Auch wenn wir si-
cherlich in der Frage der Gleichbe-
rechtigung heute so weit sind, wie wir
es nach dem ZweitenWeltkrieg noch
nie vorher waren, sind dennoch viele
Errungenschaften wieder in Gefahr.

Welche?
Hauser: Den Paragrafen 219a (Anm.
d. Red.: Werbung für den Abbruch
der Schwangerschaft) kann man
da auf jeden Fall nennen. Ich war
mir eigentlich sicher, dass wir dar-
über nicht neu diskutieren müssen.
Frauen im Jahr 2019 das Selbstbe-
stimmungsrecht auf ihren Körper
zu verwehren, das finde ich wirk-
lich unerträglich und dramatisch.
Ein solch veralteter Paragraf gehört
abgeschafft. Als Feministin weiß ich
natürlich: Nichts, was schon erreicht
worden ist, ist wirklich sicher.

Wäre die gesetzliche Lage bei 219a
anders, wenn mehr Frauen im Par-
lament wären?
Hauser: Natürlich brauchen wir sie,
damit sie die Themen und Lebens-
realitäten von Frauen in die Politik
bringen. Aber in Deutschland gibt
es auch viele konservative Frau-
en, die 219a befürworten. Das ist ja
nicht nur eine Frage des Geschlechts,
sondern auch des Bewusstseins. Nur:
Je mehr Frauen im Parlament sind,
desto wahrscheinlicher ist auch, dass
fortschrittlich denkende Frauen da-
bei sind.

Ist es generell ein Problem, dass zu-
nehmend Parteien mit einem tradi-
tionellen Frauenbild auftauchen?
Hauser: Ja, auf jeden Fall. Wir sehen
in ganz Europa, dass durch die Zu-
nahme der rechten bis rechtsextre-
mistischen Parteien ein Frauen- und
Familienbild propagiert wird, das
tatsächlich die ganzen Erfolge in der
Gleichstellung zunichte macht oder
zumindest in Gefahr bringt. Daher
haben wir Frauen genügend Grün-
de, hier sehr wachsam zu sein und
uns auch politisch zu engagieren,
um rechtspopulistisches Denken
immer wieder aufzudecken, egal,
ob sie von Konservativen oder Grü-
nen kommen.

Zu den Sprüchen gehört auch, dass
sich die Gesellschaft durch Migran-
ten mit einem problematischen
Frauenbild verändert. Stimmt das?
Hauser: Ich würde sagen, da spielen
Vorurteile und politische Interes-
sen mit. Das Thema Gewalt durch
Migranten oder Flüchtlinge ist in
Deutschland seit 2016 massiv in-
strumentalisiert worden. Natürlich
bringen Männer aus bestimmten
Regionen ein sehr patriarchales Ge-
dankengut mit. Nur ich sage: Die-
se Männer haben wir auch hier in
Deutschland. Gerade wenn ich nach
Bayern schaue, kann ich sehr sarkas-
tisch werden, wenn ich sehe, wie sich
Politiker auf einmal für Frauenrechte
starkmachen, die sich vorher keinen
Deut darum geschert haben.

Woher kommt die Instrumentali-
sierung oder die Angst, die dahin-
ter steckt?
Hauser: Wären wir eine geschlech-
tergerechte Gesellschaft mit prak-
tizierter Gleichheit, dann bräuch-
ten wir keine Angst zu haben, dass
Flüchtlinge mit patriarchalem Den-
ken hierher kommen. Dann könnten
wir sagen: Ja, natürlich nehmen wir
Flüchtlinge und Migranten aus hu-
manitären Gründen in Deutschland
auf, unterstützen sie und leben Ge-
schlechtergerechtigkeit vor. Aber wir

sind keine geschlechtergerechte Ge-
sellschaft. Deswegen ist so eine gro-
ße Angst da, dass wir die Menschen
nicht integrieren können.

Also sind wir selbst schuld?
Hauser: Nein, das möchte ich so
nicht formulieren. Mir geht es auch
gar nicht um die Schuldfrage. Ich
möchte nur deutlich machen, dass
wir keine Visionen in den Fragen
zur Geschlechtergerechtigkeit ha-
ben. Dass wir es nicht geschafft ha-
ben, in den letzten 20, 30 Jahren dazu
ein klares, menschenrechtsfundier-
tes Bewusstsein in der Bevölkerung,
in den Medien, in der Politik, in den
Schulen zu schaffen, mit dem wir
den zu uns kommenden Menschen
begegnen können.

Wenn wir Deutschland kurz ver-
lassen – wie sieht es im Jahr 2019
in den Ländern, in denen Medica
Mondiale aktiv ist, für Frauen aus?
Hauser:All die Probleme unserer Ge-
sellschaft sehen wir natürlich in den
Regionen, in denen wir arbeiten, um
ein Vielfaches verstärkt. Wir haben
Frauen in Afghanistan, die alltägli-
che Gewalt erleben, um ein Beispiel
zu nennen. Das ist ein existenzieller
Kampf, jeden Tag.

Wo ist Ihrer Einschätzung nach
die Lage für die Frauen aktuell am
schlimmsten?
Hauser: Das ist nicht so leicht zu
beantworten. Wir haben in Afgha-
nistan eine Situation, wo die mili-
tärische Sicherheit sehr schwierig
ist, was auch für Frauen eine ex-
trem unsichere Situation mit sich
bringt. Gleichzeitig haben wir dort
die höchsten Müttersterblichkei-
ten. Wir können aber auch nach Sy-
rien oder in den Sudan schauen, dort
sieht es ähnlich aus. Dann haben
wir afrikanische Kontexte, wo Ge-
nitalverstümmelung immer noch
zu den schrecklichen traditionellen
Praktiken gehört und Frauen sich
eigentlich nie wirklich sicher fühlen
können. Wir haben nirgendwo das
Paradies, aber häufig für Frauen die
Hölle, daher will ich nicht ein oder
zwei Länder herausheben.

Sind Sie noch optimistisch?
Hauser: Ich sehe viele Dinge mit
Sorge, bin aber gleichzeitig ein opti-
mistischer, positiver Mensch. Sonst
könnte ich keine Menschenrechtsar-
beit machen. Für mich ist das Glas
immer halb voll. Weil ich eben auch
vor Ort immer wieder halb volle Glä-
ser sehe: In all den Ländern, in de-
nen wir aktiv sind, gibt es sehr viele
Aktivistinnen, die jeden Tag für ihre
Rechte und die Rechte ihrer Schwes-
tern kämpfen, entgegen allerWider-
stände. Das ist das, was für mich das
Salz in der Suppe ist. Und: Feminis-
tinnen haben eine hohe Frustrati-
onstoleranz. Gleichzeitig wünsche
ich mir aber, dass Frauen viel unge-
duldiger sind, auf die Straße gehen
und sagen: Das akzeptieren wir nicht
mehr. Frauen sind viel zu brav und
geduldig.

Mit der FrauenrechtsorganisationMedicaMondiale ist Monika Hauser in ver-
schiedenen Ländern derWelt für Frauenrechte aktiv. Sie sagt: „Ich habe eine
hohe Frustrationstoleranz.“ FOTO: HENRIK NIELSEN/MEDICAMONDIALE

MonikaHauserwurde 1959 inder
Schweiz geborenund ist dort auch
aufgewachsen. Sie istGynäkologin
sowieGründerinundgeschäftsfüh-
rendesVorstandsmitgliedvonMe-
dicaMondiale e.Vmit Sitz inKöln.
DieUrsprüngedesProjekts liegen
imJahr 1992, alsHauser überdie
MedienvondenMassenvergewalti-
gungenanbosnischenFrauenwäh-
renddesBalkan-Krieges erfährt.
Sie setzt sichweltweit für Frauen in
Kriegs- undKrisengebieteneinund
gehtmitMenschrechts- undAuf-
klärungsarbeit gegen sexualisierte
Kriegsgewalt vor. Ziel ist es, vorOrt
langfristigeHilfe zur Selbsthilfe zu
leisten. Für ihreArbeit hatMonika
Hauser zahlreichePreise verliehen
bekommen,darunter 2008denAl-
ternativenNobelpreis sowie2012
denStaatspreis des LandesNRW.
Weitere Infosunterwww.medica-
mondiale.org.

Auf der ganzenWelt
für Frauen imEinsatz
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